
Tie ostpreußjschk Flüchtlinge. finden, ober in den von. den Russen
nicht besetzt gewesenen Kreisen; daß

riichte und CSinflbfeunfi don Furcht
ist dem Volke keine Tatsache borge- -

Resultat der Kämpfe an den Darbn
nellen dergegenwcirtiqt. sich derartigAMERICAN TRADE UNDER BRITISII SUPERVISION, ttrikgsbttritschast".

Henry Vrd schlagende 'Argunicute'ge
gen die Bcwkguiig.

Die folgenden Argumente Henry
Fords in einem Artikel über Pre
paredneb" sind äußerst bemerkenswert:

durch militärische Handler ins BoZS
Horn jagen lassen kann, daß er sich:
mit dem Plane einverstanden erklärt,
diese Ration in ein bewaffnetes La
ger zu verwandeln. Es sind schöne
Reden darüber gehabten worden, daß
ein großer Unterschied besteht zwischen
.Gerüstetsein" und Militarismus".
aber Europa weiß, daß der einzige
unterwies im Aamen vefleyr.tti.k..ki. t d ,X. !'W"Ba''eine euung a Fuyr er Vem.
tratent m epra.emamenyauie
tierte. um die Rüstungsvorwge zu be

kämpfen, macht darauf aufmerksam,
daß die Vereinigten Staaten in den
letzten Jhren einen größeren Teil
ihrer Einnahmen für militärische
Ausrüstung verausgabt haben als

anderes Volk der Welt. Mit
den Milliarden, welche das vorgeschla-gen- e

eztravagante Programm kosten
soll, . würden die Steuerzahler 70
Prozent der Steuern, welche sie der

Regierung zahlen, für die Unter-stützu-

der Armee und Marine

Würde irgend jemand, der sich

zut Bekämpfung eines Feuer in sei-n- er

'

Werkstatt vorbereitet, dieselbe
Werkstatt tonnenweise mit Zündstoff
ullen? Aber das tut Kriegsbereit- -

chaft". Und dann kommt selbstver
ländlich das Unvermeidliche.

Was hat der Mann davon, der

für dies alles bezahlt?
Er hat die Last der Erhaltung der

riesigen Maschine, bis ein paar Men-sch- en

den Kops verlieren und in den
fertiz-gebaut- en Scheiterhaufen den

Funken werfen. Dann muß er sein
Leben lassen oder kehrt als Krüppel
heim. Für die andern, die am Ende
der traurigen Torheit übrig sind, gibt
es hohe Steuern und Trauerflor an
der Tür. '

Am Ende wird der Streit ja doch

von Männern, die um einen Tisch
,

sitzen, geschlichtet, nicht von Männern,
die tm Graben sterben.

atte man ein Sundertstel von
einem Nrozent dessen, was alles für
diese Art Bereitschaft" ausgegeben
worden ist. dazu verwandt, nationale
und' internationale Streitigkeiten ab- -

zuschaffen, die von einer aus dem

Mittelalter entstammenden Diploma--

tie aufgerührt werden, fo hatten die

Kriege längst aufgehört.
Jedermann muß zugeben, daß es

eine törichte 1v!etyode ist. ver ermteien, zumat vie ,n aueu grve-Rubm- "

der Krieger alter Zeit ist ren Städten entstandenen privaten
dahin ein Opfer der Wissenschaft. Flüchtlingsfürsorgestellen neben den

Weshalb also fortfahren? I

Weshalb nicht gleich beginnen, die

Maschine der Vernunft aufzubauen,
bie das tut, was die Maschine der
Gewalt nicht verrichten konnte? Das
ist die große Pflicht, die den Regie- -
renden obliegt. . : .

In dem Irrgarten der Beweis

Jlre Liebe zur Heimatscholle bringt sie

wieder jurliif.

Einer Ausführung des ersten Bor
sitzenden des Ausschusses der ostpreu
ßischen Flüchtlinge. Herrn Eduard
Knkel. über die Gefahr eines große
ren Bevölkerungsverlustes der Pro
vinz durch den Krieg entnehmen wir.
folgendes:

Ostpreußen ,st mit einem mq'tnhnü hnn QuadratkilometernÄii des vreuki'"" ".
schen Staates. Größer sind nur
Schlesien mit 40,335, Brandenburg

:i n OACt ..5 C,v,,,rM,. rni 0Q -lim ov,o uiiu v'1"'
509 Quadratkilometern. Ostpreußen
hat aber unter allen preußischen Pro-vinz- en

die niedrigste Einwohnerzahl,
die geringste Bevölkerungsdichte und
die langsamste Bevölkerungszunahme.

Die Landflucht" der ostpreußifchen
Bevölkerung, die Abwanderung nach
dem Westen" sind deshalb vor dem

Kriege Gegenstand häufiger Erörte-runge- n

der ostpreußischen Volkswirt-schaftle- r

gewesen, und 3 ist durchaus
verständlich, daß als die Russen
einen Teil der Provinz besetzt hatten

nicht nur die ostpreußischen
und die preußische Staatsre-gierun- g,

sondern auch ostpreußischen
Politiler aller Richtungen die größte
Besorgnis hegten, daß durch Lie

mehrmalige Flucht eines Teils der

Einwohner eine (nicht nur vorüber-gehend- e)

Massenentvölkerung der Pro-vin- z

eintreten könnte.

Als Ende September 1914 der

Oberpräsident v. Batocki in der Per-so- n

des Landeshauptmanns der Pro-vin- z

Ostpreußen v. Berg einen

Staatskommissär für das Flüchtlings-wese- n

(soweit Ostpreußen in Betracht
kam) bestellte, .war es deshalb dessen

eifrigstes Streben, die Flüchtlinge von

den Großstädten im Westen, nament
lich von Berlin, fernzuhalten, um zu
. . . .- v w r. r: s. f. ...it ' (
oeryiiiueiii, vlly jic vuiu) guivcjjlli-t- e

Arbeitsgelegenheit, durch bessere

Lebensbedingungen angelockt, sich zu
dauerndem Wohnsitz außerhalb Ost
Preußens niederließen. Seine Maß- -

nahmen, die darin zum Ausdruck ka- -

men. daß er nur solchen Flüchtlingen,
die die von ihm bezeichneten staatlichen

Unterbringungsgebiete aufsuchten, die

staatliche Unterstützung gewährte,
konnten als Härte aufgefaßt wer- -

den. haben sich aber als zweckmäßig

ortlichen BeHorden scheinbare Harten
vieser esnmmungen lnoiviouaiiiie--

rend ' ausglichen. Unwirksam blie- -

ven ieme Acaynaymen, wenn es ,iaz
um Flüchtlinge handelte, ' die , eme

staatliche Unterstützung nicht in An- -

i spruch zu nehmen brauchten. Bei die- -

sen lag. auch die Befürchtung, daß

mot.
Sind nun die Befürchtungen ein--

' getrosten? wd oie Mumnmge in
großer Zahl nicht nach Ostpreußen
zurückgekehrt? Darüber kann man sich

jetzt fchon ein Bild machen. Um
es gleich zu sagen: der Ostpreußc hat
seine sprichwörtliche Vaterlandsliebe
auch in dieser Beziehung glanzend b

wiesen der Flüchtling wurde nicht

zum Auswanderer!

Die mehrmalige Flucht hat etwa
500,000 Personen in Bewegung ge- -

setzt, von denen mehr als 400,000
nach Westen über die Grenze der Pra
vinz ziehen mußten. Als Ostpreu-ßen- s

Retter, Hindenburg, die Russen
zum letzten Male hinausgeworfen hat- -

te, begann sofort der Rückstrom der

Flüchtlinge. Dabei ist 'zu beachten,
daß die Kreise für die Rückkehr vom

Landeshauptmann nur nach und nach

freigegeben wurden. Am . 18. m
bruar 1915, erhielten die Erlaubnis
zur Rückkehr nur Beamte und Leh-r- er

für ihre eigene Person also
ohne ihre Familien sowie selbstän- -

dige Landwirte und Gewerbetreiben-d- e.

Am 1. April 1915 erfolgte die

Verfügung, daß alle arbeitsfähigen
Personen über 16 Jahre, alle Fam,--

lien selbständiger Handwerker, Kauf
leute usw. zurückkehren konnten, wenn
mindestens zwei ihrer Mjtlieder über
14 Jahre alt und nutzbringende Ar-be- it

zu leisten imstande waren.
blieben demnach noch alte

und kranke Personen, Frauen, mit
Kindern, die Arbeit nicht leisten sonn-te- n.

Diese letzte Schranke für die

Rückkehr der Flüchtlinge sollte man
auch heute noch anerkennen, da es in
den zerstörten Kreisen sür viele nur
Notunterkünfte geben kann. Trotz
dem ergab eine Umfrage, die der

Landeshauptmann bei den Londrätm
der zerstörten ostpreußischen Kreise
ergehen ließ, Anfang November 1915
das Fehlen von nur 29.000 Zivil
Personen. Davon sind nicht Flücht- -

linge: sast 2000 von den Russen Er- -

schlagene oder an schweren Berletzun- -

aen Gestorbene (getötet wurden von
den Russen 1620 Zivilpersonen) und

110.725 von den Russen Verschleppte.
Es wurden also noch etwa 18.500
Flüchtlinge fehlen. Eine Umfrage
bei den staatlichen Unterstützungsslel-le- n

ergab, daß Anfang November
...-- ri. Prt:i Xiri...Uü 0ijicui3iujc zsiuuniiige uujjci

hnlb der Provinz Ostpreußen staatli-ch- e

Unterstützung, erhielten. Man
könnte also 10- - bis 11.000 Flücht
linge als abgängig buchen, wollt man
nicht berücksichtigen, daß 1. viele von

diesen sich fchon wieder in Ostpreu- -

egt worden, um den Beweis zu
herbringen, daß der Präsident für

feinen Gesinnungswechsel einen mi

iitarischen Grünn yalle.
Da Volk sollte für sich

selbst denken und Kennt
n 18 der Tatsachen for
dern.

Was auch d Sicherheit des Lan

des sein mag, man
.

schuldet
.

dem
(vi l v i a v i is,.. r. ti .ö c
jüone o,e ztenninis es nyaiies n
Schreckensdepeschen,, d,e der Präsident
fast stündlich erhält, wie er auf feiner
neulichen Redetour sagte. Die Na
tion ist aron und das Volk stark ae

nug, um auch die schlimmste Gefahr

tragen zu können, die es bedroht.
Nicht nur das, sondern das Volk

hat auch das Recht, von dem Präsi-- !

denten den Grund seiner Besürchtun-ge- n

zu fordern. Wenn diese Furcht
nicht echt ist, dann hat das Volk ein

Recht zu wissen, warum die Alarm-ruf- e

vom ersten Beamten der Nation

geäußert werden.
Das Volk der Ver. Staaten ist

patriotisch. Aber eZ ist Zeit, daß man
sich bewußt werde, daß Patriotismus
nicht allein darin besteht, daß man
bereit ist, sein Leben für die Nation
zu opfern. Ich glaube, daß es besse-r- er

Patriotismus ist, zum Nutzen der

ganzen Welt zu leben, anderen Leuten

Gelegenheit zu geben, für sich, das
Land und die Welt zu leben. Der
Mensch ist von Natur patriotisch, und

ihn jetzt zum Patriotismus aufzufor-der- n,

ist eher ein Insult als ein

Kompliment.
Ich glaube auch, daß viel mehr

Menschen als Opfer des Ehrgeizes,
der Habsucht und der Unaufrichiigteit
ihr Leben verlieren als je sür eine

gerechte Sache starben. Ich habe mein
Leben der Erziehung der Menschheit
in dieser Hinsicht gewidmet, mit der

Hoffnurig, daß, wenn wir einen neuen

Krieg haben, die Leute vorher wissen,

cb sie für eine gerechte Sache strei-te- n

und nicht für Ehrgeiz, Habsucht
und Unufrichtigkeit, ehe sie gegen die

Maschinengewehre marschieren.
- Es ist eine bedauernswerte Tatsa-ch- e,

daß viele Erziehungsvermittler
in den Staaten sich dem Ruf nach

stärkerer Bewaffnung angeschlossen
haben. Nicht nur das ist wahr, son- -

dern es ist ebenso wahr, oan du ei

ben Organe Rassenhaß erzeugt haben,
durch die Verbreitung von aufreizen
den Geschichten ' und Artikeln, die

Furcht vor einer kriegführenden euro-paisch-

Macht predigen, die Geruch-t- e

von unneutralcn Gewalt-Akte- n

besonders ' hervorheben und sich wenig
um offizielle Dementis solcher

kümmern.
Die Organe erzählen uns, daß

eine der kriegführenden Mächte sich

blutend bemüht, den - Militarismus
zu zerstören, aber m demselben Atem

wird der Beginn des Militarismus
für eine heilige Pflicht der Vereinig-te- n

Staaten erklärt.
Hundert Jahre lang haben wir

neben einem bewaffneten und starlen

Europa in Sicherheit gelebt. Jetzt, da

Europa in einem tödlichen Waffen-kämpf- e

begriffen ist und sich zu Tode

blutet, sollen wir eine Invasion un-ser-

Landes fürchten lernen.
Folgende Meldung aus der New

Fork Times vom 9. Februar, welche

die Times an hervorragender Stelle
brachte, während die große Mehrheit
der anderen Zeitungen sie an er

Stelle abdruckten, gibt eine

Idee von den Tatsachen:
- Washington, 8. Februar. Aussa-ge- n,

welche bei dem friedenliebenden
Teile des Hauses Befriedigung her

vorriefen, wurden heute den Komitees

über Militär- - und Marine Ange-

legenheiten von General Nelson A.

Miles. U. S. A.. im Ruhestande,
und von Kontre - Admiral Victor
Vlue, dem Chef des Schiffahrtsbu-reaus- .

geliefert. General Miles
sagte, er befürchte keinen
Einfall in die Vereinigten
Staaten, und eine Armee, die

Einfall versuche, könne schnell aus
dem Lande getrieben werden. A d

miral Blue erklärte, die Ma-rin- e

ist jetzt bereit, jedem
Feinde, auf den sie im Stillen
Ozean treffe, entgegenzutreten".

Und, man beachte, neben dem Um-ständ- e,

daß wir in der Lage sind, dies

zu tun, steht die noch wichtigere Tat- -

sacht, daß nichts als allgemeine
über die Möglichkeit eines

Angriffes verzapft worden sind, um

Hysterie künstlich hervorzurufen, wel
che die Vorbedingung einer Impfung
mit der Tollwut des Krieges ist.

Diejenigen, welche sich diesein

Plane widersetzen, wur-de- n

als Feiglinge und unpatriotische
Memmen bezeichnet. Sie sind aber

nicht so feige als die glühendsten
weil Furcht bei allen die

Triebfeder ist. welche nicht auf Pro-fit- e

ausgehen. Und diese Furcht ist

eine Furcht, welche vor Vernunft-gründe- n

nicht bestehen kann. Ist es

unpatriotisch, den Weltfrieden zu
wünschen statt eines allgemeinen Krie- -

ges über Handelsrechte einiger weni-

ger Leute oder um eine unpopuläre
Regierung zu stutzen?

Je eher die Regierungen der Welt
sich auf eine Geschäftsbasis stellen, um
so besser wird es nun die Welt bestellt

sein. Ich kann mir nicht vorstellen.
wie irgendein Geschäftsmann m den

Vereinigten Staaten, nachdem er das
Resultat militärischer Vorbereitungen
in Europa geilen tun, wenn er ucy
die geographische Lage der Vereinig- -

2 viele nach Beseitigung der vom

ffeinoe angericyieien jer,iuli,ngcn tu
ihre Heimat zurückkehren werden. Ue-ber-

habe ich auf meiner Reise durch
die Provinz gehört, daß die fehlenden
Familienmitalieder' noch nachkommen

n i..inrrurn, ivcnu cri vu .yuuucn iuh
der fertig sein wird.
Mm man bedenkt, daß 34,000

Gebäude eingeäschert und 100.000
Wohnungen geplündert worden sind.7:' T" 1Z "Z USl und

Ostdreus;en.
spricht

m btt 2(öqanc, Qn Flüchtlingen nicht

größer ist.'
und ..

es
. .

ist. deshalb
,

die
fioftnunsl vereaitiat. San der ustxiv. i

an Einwohnern, den die Provinz durch
die Fluchtbewegung erleidet, weit un-t- er

10.000 bleiben wird.

Noch riu Sibirienbild.

Der bekannte Kunftfchriftsteller Ju-liu- s

Meier-Graef- e schilderte unlängst
in einer Versammlung in Bremen
seine Erlebnisse als Kriegsgefangener
in Sibirien. Meier-Graes- e ist

nach feiner Gefangennahme
in der Nahe der Front mit

zahlreichen russischen Soldaten, sibi-risch-

und Donkosaken sowie Tscher-kesse- n,

allein gewesen, ohne daß ein
Offizier oder auch nur ein Unteroffi-zie- r

in der Nähe war. Er ist von
diesen Leuten, die wild genug aussa-he- n,

freundlich behandelt worden. Sie
zeigten zwar Interesse für alles, was
er bei sich trug, besahen sich alles, ga
ben ihm aber selbst Wertsachen und
Banknoten zurück, teilten auch mit
ihm Speise und Trank. Weniger
freundlich zeigte sich der stellvertreten-d- e

' Kommandant von k,

der ihn nach vergeblichen Aus
srageversuchen in eine Kasematte
bringen ließ, in der kurz vorher meh-re- rc

Gefangene an Cholera gestorben
waren und die nicht einmal gereinigt
worden war.

Auf dem damals noch russischen

Etappenkommando Warschau blieb
Meier-Grae- fe einige Tage unter

Umständen, aber strenger
Aufsicht. Dann ging die Reise nach
Moskau. In Moskau wurden die

Gefangenen in einem Gefängnis aus- -

geladen, das der Redner mit Gorkis
Nachtasyl verglich, kombiniert mit ge
wissen chinesischen Lasterhöhlen in
San Francisco. Meier-Graef- e wur-d- e

zu einer Anzahl deutscher und
österreichisch-ungarisch- er Offiziere ge
bracht. Das Essen war knapp, mor
gens und abends gab es überhaupt
Nichts. Von Moskau ging es nach
Burkow, wo er die Auslieferung ab- -
warten sollte. Die Offiziere hatten
es hier erträglich, sie konnten sich

ziemlich frei bewegen? die Mannschaf- -
ten wurden schlecht behandelt. Statt
der erwarteten Heimbeförderung traf
nach einiger Zeit der Befehl zum
Transport nach Toms: m Sibirien
ein. Attler-Graes- e war von nun an
Kriegsgefangener. Er wurde Anfang
Marz m Toms! eingeliefert. Tage
lang blieb man hier ohne Heizmaterial
trotz 25 Grad Kalte. Sechs Wo
chen lang kam er nicht aus den Klei-der- n.'

Im Herbst wurde Meier-Gra- e-

fe nach Petersburg gebracht. Die
beiden Russen, gegen die er ausge-tausc- ht

werden sollte, waren längst in
Petersburg eingetroffen. Für ihn
aber waren keine Papiere da. Dank
der Verwendung des, ausgetauschten
Fürsten Lieven wurde er schließlich
trotz fehlender Papiere nach Hapa-ran- da

befördert und konnte endlich
nach Deutschland zurückkehren.

Meier-Grae- se hat deutsche und rus-sisc- he

Gefangenenlager in großer Zahl
gesehen. Er verglich beide mit einan-d- er

und machte einen Unterschied
zwischen körperlichen und en

Entbehrungen. In feinem
Falle hatten die psychischen Momente
solche Bedeutung, daß 'die 'physischen
ganz zurücktraten. Neben einem rus-sisch- cn

Gefangenenlager aber sieht ein
deutsches aus wie ein Sanatorium.
Der Gefangene soll nach den russischen

Verordnungen in Wohnung, Kleidung
und Nahrung dasselbe haben, wie der
Soldat. Das ist schon in fast jeder
Hinsicht viel weniger als bei ,uns. Es
kommt aber hinzu, daß die Beamten
einen großen Teil der ausgesetzten
Gelder in ihre Tasche stecken und die

gefangenen Soldaten hungern, frie-re- n

und krank werden lassen.

Seufzer. Dichter (zur
Frau): Es wäre Zeit, daß sich end-lic- h

der' große Erfolg einstellen wollte
... gestern sind nur in einer Zeit-schri- ft

ein paar Gedankensplitter von
mir erschienen, heute überlaufen mich

schon die Gläubigen und jeder will
Geld!"

Schlagfertig. Fräulein,
mit Ihren blitzenden Augen sind Sie
die reinste Funkentclegraphistin!",

Ja. aber leider ohne Drabt!"
E rb lich e B e l a st ung. Hei-

ratsschwindler: Herr Richter, ich
bin nicht so schuldig, wie, Sie glauben,
schon mein Großvater und Vater WU

ten an Herzschwäche". .

Poleta. die sechsjährige Toch-
ter von Mike I. Stephiin, einem
Heimstättlcr bei Pitt. Minn., wur
de sofort getötet, als ihrem Vater
das Gewehr aus der Hand sie! uns
sich entlud. Die Kugel ging durch
eine Wand in den angrenzenden
Raum und durch den Kopf dc Kin
des.

AMERICAN TRADE HALTED

11 BRITISH IN m EAST.

Alfred Richter! Agent t Tientsin
Has to Get English Consul'a

Leave.
(r'rom the New Colninns o the

New York Evenini?'. Mail.)
'

The iriability of American mer-clian- ts

to do business with their own
üKcnt in the Far East because 'of,
Uritish influence or actual interfer-enc- e,

is well illusrratcd in the case
of ' Alfred Richter, itnporter, 59
1 earl street, New Vork city. An
American citizen twenty years, and
doing busines here niost of that
tinic, Mr. Richter cannot get goods
to or front any of his ent t
Hongkong, Canton, Shanghai and
Tinntsin.

Mr. Richter says his business is

stopped because the Enfflish have
placed him on their blacklist, assum-in- g,

because of his German name,
that the goods may in some way
reach Gennany or that the money
rcsulting fron, the transaction may in
s6me manner benetit the German
cause. The State department can do
nothinff for him, he says, despite the
fact lie haa legitimate proofs that he
is an American citizen, has been
twenty years, and that all his busi-

ness dealings are with metnbers of
liia own houie in China and mer-chan- ts

in the United States. The
English assumption with no proof
whatever offered to the State depaft-men- i,

takes precedence over his legal
evidence, he finds.

British Tactica Explained.
In a letter to Mr. Richter the

Richter agent in Tientsin explains
the working of British influence in
the Far East as follows:

The Japanese shipping companies
have reeeived instructions frora their
consul not to forward any goods of

my nrm, unless the British consul
has attached his signature to the
shipping order. Of Course, I refused
to sec the British consul, as he has

nothing whatsoever to do with my
lirm, and at once callcd upon the
American consul of this place. be-fo- re

whom I placed the whole mat-

ter. .

The consul telephoned tn my pres-enc- e

to the Japanese consul and
to the instructions given, that

a.i American firm should send in its
shipping Orders to the British consul
for counter signature, etc. The
Japanese consul promised to invest-igat- e

the matter and' let us have a

rcply the ame day, more especially
as my goods had to pass the cus-to-

the following day before noon
and the Nippon Yusen Kaisha were

nable ' to sign the shipping order,
acting upon instructions reeeived, if

I had not produced the signature of

the British consul, as mentioned
above. .

The American consul requested
ine to send him the letter, a copy of

which I inclosc, as he is taking the
matter p with the legation in

Peking and the State department in

Washington, as this interference
with the legitimate trade of Ameri-

can firms will not do.
Firm "Under Suspicion.

THE AMERICAN PEOPLE ANO

THE MUNITIONS TRAFFIC.

Editor: 1
,

I do not understand why there
are not more "Embargo Resolut-iotis- "

put into circulatioti. Yesterday
luring fifteen minutes of my time

J suecceded in getting signatures to
three of them, all that I had. I wish
1 was in a position where I coulü
call the attention of more people to
this matter. I am surprisea to meei
s'. many people who do not belicve
in America's trattic ir the "things
that kill". During my travels I hnd
men who are dcploring this same

traffic and they stand ready to ss

their views in writing if the
matter is brought to their attention.
But it appears to me that every man
is waiting for the other man to
come to him.

Get it out of your heads that a

large part of our population is in

favor of this hetlish traffic Because
one or two prominent men say
things that can be heard frorn one
end of the country to the other,

our daily papers appear with
headiines favorable to this traffic
and because many of our College
President are upholding the cause
of England we are led to belicve
that many are on the side of the AI-lie- d

Powers.
Of Course the British Propaganda

is using three of the moxt powcrful
incans at their tfisposal. To-wi- t, pub-li- c

men. the press and our College
presidents.

Why H it, about every so often
presidents of our Colleges give

a (InriniT which time thev sav

things that are dorogutory to the
Central Powers. They are hitting
two birds with one stone. They are
influencing the niinds of their
students and ihc sttidents influence
the minds of their parents- - In a

very mee way it is made very
for a Student who dares

to oppose the remarks of their Pres-
ident in or out of College hours. He

lest, alone. The result is that a

sludrnt remains quitt. I have never
hesitated to stand alonc anioig a

gioüp of people in a College tonn
west of Cicveland and agiiate for
fair play for Gennany, right akter
one of those lcctnres was delivered
to the tudents. I have not the
space here to elaborate npon the
things that were said. However I

consider it a rank ingratitude upon
' the part of any of these College
President, towards the country in

which they reeeived the finishing
louches of their education; countries
in which they have sptnt many
years among the Tcutonic people,
and where they had every opportun-it- y

to sttidy their character, their
ideal s and their sympathits. After
being so loud in their prai'ses of
their home life and their stnrouiid-iHg- ä,

1 do not understand why they
should at this l.itc hur stand ready

'j(j say Miythijiir that ii lerogatory
A the 1 eutonic race, unlcss it is

I understand that the Japanese
consul evcntnally iuformed the
American consul that my firm was
under upicion of working for
Messrs. I. B. & C, which is

to the British authorities,
and that these latter had brought
pressure upon the Japanese to inter-fer- e,

if there was the least suspicion
that American firms were doing
business with German or Austrian or
Turkish or Bulgarinn Subjects- - The
Amrican consul would not recog-niz- e

any of these arguments.
At last the Japanese conbul was

satisfied, if hc, the American consul,
put his signature on my shipping
order. All this was settlcd in the
nick of time, a couple of minutes
before noon, otherwise I would have
missed the steamer, although I had
booked space some time ago.

Whether this arrangement will
hold good for the future, I do not
know as yet. I am very muck afraid
that the Japanese shipping com-

panies will ret'use to take my goods,
under some pretext, to avoid dis-put-

with the British consul, who
is at the bottom of all these
troubles. The rcason of the British
authorities interfering is to sorce
American importers over there to
buy exclusively frorn British con-cer-

in China, to the detrirnent of
non-Briti- firms, whether thejr be
of American, Dutch, Swiss, Swcdish,
etc., nationality.

If the Americans do not want to
see their trade wrestcd out of their
hands by the Britishcrs, it is high
time that something is done. Other-
wise it will be too late and the
poücy of tlie Britishers will be

for once.

'V iim OF ENGLAND." .

Frorn far off China conies the
news that the American representa-tive- s

of the New York house of Al-

fred Richter, of 59 Pearl street, are
not permitted to ship goods frorn
Chinese ports on Japanese vessels
to American business men in Ameri-
can . ports because Mr. Richter's
name suggests that he is of Ger-man- ic

origin. It happens that Mr.
Richter has been an American citi-ze- n

twenty years and a New York
merchant nearly all that time. He
has agents at Hong Kong, Canton,
Shanghai and Tientsin, but be-

cause of his name the British
thron gh its constils, black-list- s

him.
At Tientsin curios and carpets

consigned to the Japanese Fan Com-

pany and Messrs. Bollenstein &

Thompson, both of New York, were
held up, too, by order of the British
authorities until proof was forth-comin- g

that they had not been
bought frorn German, Austrian or
Turkish Subjects or were shipped
in the interest of such a subject.

Europe is closed to American
merchants except for munitions and
foodstuffs for the aid of Great
Britain and her allics. And now the
ban includes Asia- - Only Africa and
South America remain for American
merchants to do business with "by

"

leave of England."
(Editorial, New York Evenitig Mail.)

because a Propaganda' is behind
them.

If you rcad of a man who is cry-in- g

German Propaganda do not listen
to him, because he is one of the
same men who has been back of
the British Propaganda frorn the
day the war started. They are
the same men who do not care to
risk having the "Embargo Resolu-
tion" dehated on the flöor of Con-gres- s.

The money power and the
ones that are proliting in this unholy
traffic' wish to see congress ad- -

journed at the earliest possible date.
They cannot stand any Publicity on
the subject, because eventually it
will mean their doom. It is "up and
act" for every individua! if you wish
this embargo resolution to go
through. '

E. II THOMAS.
Clevcland, Ohio.

Au Iwan Kriegstagebuch.

Im Quartier.
Tut sich leid mir armes Üviadcl,
Sitzt sich da mit dickes Schädel.
Seit ich Minka Schmatz gegeben,
Fuhrt sich Madcl Doppelleben 1

,

Feier.
Ungesund wie feuchte Keller
Jü sich Krieg fir Trummelsellcr.

chlachllärm drillt sich becse Weise
Muschick libbt sich Laise Laisel

I m S chj t) t n a r. o 6 1 n.
Luftig is sich chitzeugrabeu
(Äuies Unterstand zu habe,
Wa jtrakoviak die Wanzen
Zur Harinvuika sich tanzen l

S t ii r m a ii g r t s f,

Heeflich sind sich die Suldnic.
Sturmangriffe tun uns schaden, .

Weil sich Feind vur Hindernissen
Michenicil wix zeigen müssen l

Gasangriff.
IS sich Gas geinciusle Wasfcn.
Wo sich Teifel bat erschaffen I

i'äf--t sich Russe GaS entsprinkc,
Tut nix töten, tut blnß stinken.

N i i & u g.

Nichtig muß man immer laufen.
Tarf sich niemals kaum dcrschnaiifcn
A'adzk fi,fi unmcr grenzenlosen.
Hai sich Muschick vull die Hosenl

Die Firma Krupp läßt
zurzeit auf ihrem Gelände in Essen
zwei Arbeiterhcime'fllr ledige Angc
hörize ihrer Werke errichten, in denen

je 280 Personen Aufnahme finden
sollen. In Verbindung mit den Hei
men !?irv dort auch für die Bekösti

gung der Arbeiter eine Speiseküche
mit Speisesaal errichtet. Ferner hat
die Firma Krupp auf einem Garten
gelände sechs. größere Barackenbauten
errichten lassen für die Unterbringung
lediger Arbeiter. Zwei davon wurden
vor einigen Zagen beeits in Benut
zung genommen.

'
.

gründe für Bereitschaft" finden sich sie der Provinz verloren gehen tonn-weni- g

Tatsachen. Ab sogar ihre ten, nicht vor: sie hatten Besitz oder

feurigsten Wortführer machen auf den Vermögen oder ein Amt in der Hn- -

Die Bereinigten Staaten sieyen
nach meiner Ansicht vor der größten
Gefahr in ihrer Geschichte,. US 'st
keine Gefahr von außen. Wie der

Pra löcnt in New mtl am 27. Ja
nuar sagte: Niemand ' verminet
ernstlich, daß die Vereinigten Staa-te- n

eine Invasion ihres eigenen Oiu
bietes zu fürchten brauchen."

Unsere Gefahr ist innerer Art.
Wir stehen vor der Gefahr des Mili.
tarismus.

Dieselbe Last, die tausende von
Männern veranlaßt hat, auf der Su
che nach einem Friedenshafen nach
den Vereinigten Staaten zu kommen,
den Drangsalen militaristischer Re- -

gierung, zu entgehen, wird jejzt rm

ganzen Lande von Männern, von

Zeitungen, von Magazinen, Wandel-dilder- n

und tatsächlich jedem Neuig
keitsmittel angepriesen.

Allgemeine Wehrpflicht, die Grund-läg- e

des Militarismus, wird offen
befürwortet. '

Und es geschieht alles un
ter der Maske

Tie Flagge wird vor den

Augen des Volkes geschwungen, und
man sagt uns, daß unsere 'nationale
Ehre" auf dem Spiele steht.

Mit dem Flaggenschwingen machte
eine Organisation von Männern den

Anfang, die als die Naoy
League" bekannt ist. . Es wurde
von wirklich patriotischen Männern

aufgegriffen, welche die von dieser

Liga zuerst entdeckte Gefahr fürchten.
Andere solcher Organisationen folg-te- n

und machten zu ihrem Feldge- -

schrei die Jnvasionsgesahr und die

Notwendigkeit, dagegen gerüstet zu
sein. Der Flottensekretär und andere

Beamte wurden zum Gegenstand von

Angriffen gemacht, weil fit, die wah-

ren Verhältnisse kennend, es ablehn-te- n,

ebenfalls hysterisch zu werden.

Kongreßmann Clyde H. Ta-- v

n n e r hielt im Hause zwei bcmcr-kenswer- te

Reden D er die ganze

r u st" und Die Navy League
e n t l a r v t" und er brachte darin
aufsehenerregende Enthüllungen, über
eine organisierte Körpkr
schaft von Kriezshänd-lern- ,

welche den Krieg und
die Vorbereitung zum
Kriege Preparedneß"
zum Ztel ihres Handeins
machen. r

' Er erhob die Beschuldigung, daß
die Navy League. welche die ge- -

genwärtige Agitation für Kriegsbe-reitschaf- t"

inspirierte und Hauptfach-lic- h

finanzierte, von einer Gruppe
wurde, die hauptsächlich aus

Kriegshändlern, Händlern in Kriegs-Materia- l,

zusammengesetzt ist. Er
auch, daß sich unter den lä

tigsten Mitgliedern und Beamten der

Liga heute Männer befinden, die

nicht nur von Kriegsbereitschaft"
profitieren werden, sondern tatsächlich
ein M o n o p o l a u f d i e K r i e g s'
materalien haben, welch,
die Regierung kaufen muß

daß diese Kriegshändler eine

mit den europäischen
getroffen haben, wo-dur- ch

die Bundesregierung der Mög-- ,
lichkeit beraubt wird, Krtegsanschaf-funge- n

zu einem anderen Preise, als
dem von den Kriegshändlern der

Vereinigten Staaten festgeseßten. zu

machen. Herrn Tavnnrs
Anklagen sind niemals
widerlegt worden.

Gerade die Leute, welche die

Kriegsausrüstungen aller ' Nationen

anfertigen und eine Firma wird
oft beide Seiten mit Waffen der

sehen werden für jedes Land, das
sie bewaffnen, einen Feind sinden.
Sie werden auch diesen Feind be

waffnen. denn die Profite im

sind groß und dieses ist
ein Monopol.

Dieser Stand der Dinge ist in
den letzten Jahren den' Amerikanern

inbezug auf Mexiko - klar gemacht
worden. Die Waffenfabrikanten ha-b- en

alle streitenden Parteien mit
Mafien versehen. Der Präsident,
welcher das Waffenausfuhrverbot
aufhob, hat sicherlich nichts für den

Frieden der Welt getan.

Wir sollten uns vergegenwärtigen,
daß es das Volk ist, welches
die Rechnungen der Muni
tionsfabrikanten bezahlt
und außerdem noch den Tod und das
Elend erdulden muß, welche der Ge

brauch der Waffen mit sich bringt.

Ist Kriegsbereitschaft
nötig?

Der Präsident selbst konnte in

seinen neulichen Reden im mittleren
Westen keinen Grund für die Furcht
eines feindlichen Einfalles finden.
Seine Inkonsequenzen wurden sjgar
von den wütendsten Leitartikelschrei
bern des Kriegsbereitschaftplanes her

vorgehobcn. Im Dezember. 1914
sc.gte der Präsident in seiner Bot-scha- ft,

an den Kongreß: .Man bilde

sich keine falsche Ansicht Das Land
würde unrichtig unterrichtet. Wir
sind bei der nationalen Verteidigung
nicht saumselig gewesen."

Der Präsident sagte seitdem, daß
er anderer Ansicht geworden fei.
Kein persönliches Schwan-ken- ,

über kann die Tatsa
chen abändern. Trotz aller Ee

Zufall aufmerksam, daß dies ein
Präsidenten-Wahlja- hr ist. I

Licat in d eser Tatfache der Krund.
(kaum kann ich es glauben, weil ich

mit politischen Kniffen nicht gut Be--

scheid weiß), dann ist es Zeit für
die Wähler, ihre Kongreßleute und
alle sonstigen, nach ihrer Gunst ha
scbcnden ' Kandidaten zu warnen, daß
as Bolk kein Geld übrig hat zur

Bewaffnung gegen einen Ueberfall
don Gespenstern, die der PraMM
oder fönst jemand, sei er nun ein
wahrer Patriot oder ein Munitions
patnot, an die Wand man.

Lassen wir den Präsidenten und
andere, die diese Doktrin der Furcht,
predigen, uns den Feind zeigen; laßt
sie zeigen, daß der Feind aus uns
losaeht. und jeder Amerikaner wird
bereit sein, seinGut und sein Leben dem

Präsidenten zur Verfügung zu stellen,
wie Amerikaner früher getan haben.

Aber dieselben Amerikaner, ernste,
überleqendeGeschäftsleute, werden nicht
einen Nickel opfern, wenn sie überzeugt
sind, daß sie nur für eine Erwahlung
oder Wiedererwählung iy das Weiße
Haus unter dem Trugbilde der

von Herd und Heimat zah- -

len fallen. Und diese Amerikaner
haben eine sehr störende Art, die

Mißliebigkeit solcher Märchen kund- -

zugeben.
Ich rate iedem Amerikaner drin

gend, der sich für diese Sache, die
alle interessieren sollte, interessiert, sich

schriftlich an Hon. Clyde H. Taven-ne- r,

House of Representatives Office
BIdg.. Washington, D. C.. wegen
Bezugs der Reden zu wenden, die
zeigen, ioas dieser Agitation für
Rüstungen zu Grunde liegt.

Hch rate dringend jedem 97amT
und jeder Frau, die wünschen, daß
imserem Lande der Friede erhalten
bleibe, gegen das extravagante Pro-grmn-

zu protestieren, das jetzt im
Kongreß vorliegt, und ihrem

den beiden Senatoren
ihreS Staates und dem Präsiden
ten zu schreiben. Ein oder zwei

Sätze genügen. Aber sagt klar,
was Ihr meint.

.Bedcnleil Sie auch, daß die Män
ner im Kongreß, die gegen die Vor
schlage Front gemacht haben, Ermu
tigung von daheim habe müssen.
Sie begegnen im allgemeinen einer
Unmasse von Hobn oder Schweigen
in der großstädtischen Presse, und
es ist schwer sr einen :vcenschen,
diesem dauernden Ansturm stand zu
ijnitcn, leiv'i weitn er jitiiu, oan
die Angriffe nicht ehrlich begründe

ißcn in Dienst und Arbeitsstellen be- -ten Staaten klar macht und sich das Md. '


